
) ■ ^ ^ 00f4 - D B» M ■ ♦ i ssHHiiuuiiwuiHiuuin^ 1 “ of lIPöPF Ir **? » lr * f * i |

— '■< Morgen-Beilage des Wiesbadener Tagblatts, °>
Nr- 19b . Dienstag , 24 . 5luguft . I9iö.

<7. Fortsetzung .) „Vas Tantchen."
Erzählung von Horst Bodemer.

<Nachdruck verboten.)

Am nächsten Morgen stand Fräulein Emmi Böhmer
Spähend am Fenster und wartete auf den Briefträger.
Endlich mußte doch eine Zeile von Heini Klevenich
kommen . Wenn ihm der Vater auch das Betreten des
Hauses verboten hatte , auf ein paar Zeilen hatte sie be»
stimmt gerechnet . Denn daß er sie aufgoben würde,
Nachdem er die grauenhafte Wahrheit erfahren , das
:flIoirt)te sie nicht . Das war 's ja , was sie bis jetzt auf¬
recht erhalten ,hatte.

Da kam endlich der alte Streckies . Auf der Diele
nahm sie ihm die Postsachen ab , mit brennenden Augen
-sah sie nach der Handschrift der drei Briefe . Wieder
nichts von ihm , ihre Mundwinkel zuckten.

„Jk haib' noch ai —nen , aingaschriÄ >en, an den Herrn
Ritterjutsbesitzer von der Kenigsbavger Vereinsdank,
den muß ich salbst abjrben !"

Frau Böhmer kam herbei , sie hatte auch auf den
Postboten gewartet ; wenn gerichtliche Zustellungen oder
ähnliche unagenehme Dinge kamen , wie so oft in der
letzten Zeit , so nahm sie die immer in Empfang und
las sie erst , denn ihr Mann war in der letzten Zeit so
fürchterlich aufgeregt . Sie hatte Streckies letzte Worte
gehört.

„Von der Königsberger Vereinsbank sagten Sie ? "
„Ei ja dochchcn, jnäd 'ge Frau !"
„Dann kommen Sie mit zu meinem Mann !"
Emmi ging auch mit . An der Tür zum Arbeits¬

zimmer blieb sie mit pochendem Herzen stoben, dbn die
Wereinsbank in Königsberg hatte sich der Vater um

- Hergabe der Hypothek auch gewendet , das wußte sie.
Das Gesuch war abgeschlagen worden . Vielleicht hatte
es sich die Direktion doch noch anders überlegt.

. Herr Böhmer saß vor seinem Schreibtisch , hatte gar
nrcht ausgeblickt , wie die drei eintrat -en, ein angegange¬
ner Brief lag vor ihm.

„Kurt, da, unterschreib den Postzettel, ein einge¬
schriebener Brief von der Königsberger Vereinshank,
sonst nichts von Bedeutung !"

Die Hand zitterte , als sie den Postzettel unterschrieb.
Mer Herrn Böhmers Stimme war ganz ruhig , als er
hu Streckies sagte:

, „Kommen Sie auf dom Rückiveg mit ran , es ist Ber»
jschiedenes mitzunchmen !"

Frau Böhmer hatte sich einen Stuhl neben ihren
Mlann herangcholt , sich gasetzt, während der alte Post¬
bote das Zimmer verließ . Herr Böhmer begriff nicht,
was die Königsberger Vereinsbank noch von ihm wollte.
Hastig riß er den Umschlag auf , drückte , nachdem er
flüchtig das Schreiben Uberleisen, jäh das Kinn an Len
Hals , sprang auf und brüllte:

„Nein , Herr Leutnant Klevenich , so haben wir nicht
gewettet ! So nicht !"

Die Worte genügten , um Emmi von ihrem Posten
tzn der Tür schleunigst an Hie Seite der Mutter KU ibrin'
gen , der der Brief in der Hand vor Aufregung hin und
her zitterte.

Emmi aber tanzte lachend und weinend , nachdem sie
den Brief gelesen , durchs Zimmer und fiel ihrem Vater
um den Hals.

„Papachen , Papachon , nun bleibst du hier in
Laupischkeim ! Nun wird alles wieder gut ! Ich hab 's
ja gewußt , was für ein prächtiger Mensch er ist , wie lieb
er mich hat !"

Mit jähem Ruck machte er sich frei.
„Erlaube mal , mein Töchterchen . Es ist ein großer

^rrtum, wenn du denkst, ich nehme das an! Daß er sich
hinter die Königsberger Vereinsbank gesteckt hat , ist
natürlich sonnenklar ! Und allen Respekt vor seiner
pflxlgkeit ! Denk mal gefälligst weiter ! Klevenich mel-
det seinem Kommandeur seine -Verlobung und der fragt
selbstverständlich : Ist denn auch die nötige Kaution da?
Und dein Verlobter packt dann seine zweite Hypothek
aus Laupischkeim aus. Ach nein, so läßt sich ein Mann
wie ich von seinem Schwiegersohn nicht unter die Arme
greifen !"

Das war selbst für die sonst stille Frau Böhmerzuviel.
„Du mit deiner echten ostpreußischen Droibastigkeit!

^st das etwas Ehrenrühriges oder Kränkendes ? ' llnb
dann ist es nicht für uns alle drei die Rettung ? Sind
wir denn nicht nach menschlicher Voraussicht endlich über
den Berg , wenn wir aus weitere zehn sichre die zweite
Hypothek sicher haben ? Und das stcht hier in dein
Briefe , samt der höflichen Auffordernng an dich, in den
nächsten Tagen zur Erledigung der Formalitäten bei
der Direktion der Vereinsbank vorzusprechen , lind
senkst <du vielleicht , bas Offizierskorps weiß nicht , ürne
wir stehen ? Und wenn sich der Leutnant Klevenich aus
dem Zusammenbruch unsere Emmi herausholt , wolltest
&u nta}i§  Hcrgogen haben, hast du vorgestern ges'0/gt.
Was ist denn da angenehmer für uns und die beiden
junger , Menschenkinder ? Mein guter Alter , jetzt häng'
aber endlich erninal deine ostpreußische Dreibastigkeit
an den Nagel . Unter der Hab' ich nun  gerade genug
«gelitten ! Und dann , wer eribt denn später unser
Laupischkeim ? Emmi ! Und daß ein Ehemann seiner
Jvau die zweite Hypothek kündigt , -mag ja vorkornmen,
aber mit dieser Wahrscheinlichkeit rechnen doch wohl
anständige Leute nicht !"

Herr Böhmer .hielt sich die Ohren zu und raste durchs
Zimmer.

Ja , es war die Rettung ! Aber wie stand er dann
diesem jungen Leutnant gegenüber ? Er sah seine
Tochter an , die strahlte über ihr ganzes , frisches Gesicht.
Ihm schien es , als lache sie ihn aus . Da riß er den
Fensterflügel auf . Drüben an der Pumpe stand der
Kutscher.

„Anton — anspannen !"
Zu klirrte das Fenster . Ohne ein Wort zu sagen,

verließ Herr Böhmer das Zimmer , um sich umzuNeiden.
Dem Herrn Leutnant Klevenich wollte er auf die Bude
rücken und deutsch mit ihm reden . Denn das Alle ? '
nötigste war doch, daß er erst einmal ganz klar sah.



Kaum hatte er das Ziimmer verlassen, fiel Emmi
ihrer Mutter um den Hals . Me klopfte ihrer Tochter
beruhigend aus den Rücken.

„Laß Papa dem Leutnant Klevenich so grob ftmv
men, wie er will, wer so handelt wie der, verträgt auch
einen Stoß . Und wenn erst der tollste Arger herunter
ist, wird schon alles werden, wie du dir 's schon so lange
wünschst! Und am Ende bin ich auch noch da, mein
Töchterchen! Geh dn Papa jetzt aus dem Wege!"

Und als Herr Böhmer gegen 10 Uhr in den Wagen
stieg, sagte seine Frau weiter nichts zu ihm, als:

„Sei vernünftig , Mann !"
Jubel in der Brust , stand Emmi am Fenster und

sah hinter dem zum Hof hinausrollenden Wagen her.
-i-

Rauschenberg kam gegen elf mit Klevenich dom
Dienst.' Der Heini wollte ihn abschütteln, über es ge-
lang ihm nicht.

„Nein , nein , ich möchte mich doch erkundigen, wie
Tantchen der gestrige Abend bekommen ist!"

„Na , dann erkundige dich", sagte der Heini mit
'einem Seufzer.

Als sie in die Bahnhosstraße einbogen, hielt Rau¬
schenberg den Kanreraden am Arm fest.

„Dir, sieh mal , von deiner Wohnung stehen die tou¬
pierten Laupischkeimer Füchse!"

Der Heini blies das Signal : „Kehrt schwenkt
marsch!" und drehte sich um.

„Ja , was soll denn das heißen?"
„Daß , Herr Böhmer sich jetzt mit Tantchen unter-

hält ! Also, da sind wir vom Übel! Aber ich werde ihr
Hilfe schicken in Gestalt des Justizrats Hellermann,
hoffentlich ist er zu Hause !"

Rauschenberg sagte mnmer wieder , während er mit
großen Schritten neben seinem Schwadronskameraden
herging :'

„Erlaube mal ! . . . Erlaube mal ! . . . Erlaube
mal !"

„Ja , da bist du aus den Wolken gefallen, wir mir 's
scheint! Trotzdem dich Tantchen zu meiner Gouvernante
bestellt hat ! Warum ich ihr den Justizrat als Sukkurs
schicken will , die einfachste Sache von der Welt . Herr
Böhmer auf Loupischkeiin hat nämlich in der letzten Zeit
Anfälle von Grobheit , die auf keine Kuhhaut gehen. Und
davor soll Tantchen juristisch geschützt werden ! Da Du
aber die heilige Pflicht übernommen zu hüben scheinst,
niich zu betreuen , so Hab' die Güte und geh immer nach
dem „König von Preußen " voraus und bestell Port-
weiir, der ist dort anerkannt glit. . . . Ich komm wirk¬
lich glbich nach, nur da, die Treppen will ich rauffprin-
gen zum Herrn Justizrat !"

Rauschenberg ging kopfschüttelnd vor dem Hause auf
und ab. Den Heini ließ er jetzt nickt aus den Fingern,
sonst passierte womöglich ein Malheur . . . Fünf
Minuten mlißte er sich gedulden, da kam er lachend mit
dem Justizrat zur Haustür heraus . Der alte Herr setzte
sich in selten beschwingten Schritt nach der Bahnhofs-
straße zu in Bewegung.

„Ah, du hast Posten vor Gewehr markiert , lieber
Rauschenberg! Ich komme schon!"

Im „König von Preußen " hatten sie sich ans Fenster
gesetzt, hier mußte Herr Böhmer vorbei , wenn er nach
Lanpischkeim zurückfuhr. Rauschenberg qualmte wie ein
Schornstein . Die erste Portweinflasche war leer, der
Heini wollte eine zweite bestellen.

„Nee, nee, Jungchen , das wird für den Vormittag
zu viel. Du willst dich doch nicht etwa hier ver¬
heiraten ?"

„Nicht hier , Rauschenberg/aber in der Nähe, noch vor
der Kartoffelernte !"

Es war Galgenhumor . Dem Heini war es gar nicht
zum Lachen. Er hatte doch mit dem Justizrat alles so
fein beredet und noch immer war er nicht nach Hause
geholt worden. Herr Böhmer schien also einen ganz ge¬
hörigen Mckkopf aufgesetzt zu haben.

Rauschenberg zuckte auf den „Witz" nur mit den
Schultern , Versuchte er. dom Heini gut suzuroden , ver¬

brannte er sich höchstens den Mund . Und wenn die
ganze Geschichte doch noch ein unerfreuliches Ende
nahmen sollte, dann brauchte der liebe Kerl vom Mein
einen, dem er sein Herz ausschüttete . . . . Da half er
die zweite Flasche Portwein mit austrinken.

Der Heini wurde sichtlich nervös . Tantchen , das
gute Tantchen , würde doch nicht aufgetrumpft haben?
Wenn ihr einer ans Herz griff , war sie doch weich wie
Butter an der Sonne . Und das recht gründlich zu tun.
hatte er den Justizrat himmelhoch gebeten.

Da kam endlich der Karolek im Lauffchritt über den
von Linden eingesäumten Marktplatz angerannt . Die
Jeldinütze ganz schräg auf dem Ohr . Kern Mensch außer
dem Kellner war im Gastzimmer des ersten Hotels am
Platze. - .

„Raus , Ober ", rief der Heini . „Hier werden jetzt
Staatsgeheimnisse verhandelt !"

In diesem Augenblick riß Karolek noch ganz atem¬
los die Tür auf . Rauschenberg brannte sich schleunigst
eine neue Zigarre an . Mitunter beruhigt Nikotin die
Nerven , wenigstens hatte er sicher etwas , um daraus zu
beißen , falls er über den Heini wütend werden mußte.

Karolek war ganz außer Atem.
„Sollen 'rr Leitnant gleich kommen Wohnung I Jse

sich großer Krach. Rennt sich 'rr Bemmer wild Zimmer
rum und Mann vonr Gericht, wo führt Prozeß — aller
Mann — schimpft, schimpft nicht zu saggen! Und Frai-
lein , gnädiges , weint , weint in einer Tour — in einer
Tour !"

Dabei fuchtelte der brave Karolek mit den Fingern
in der Luft herum.

Rauschenberg knurrte leise: „Da hast du es !"
„Wie ich's ungefähr haben wollte, mein Engel ! . . .

Kellner ! . . . Kell—ner ! . . . Ja , da kommen Sie end¬
lich! . . . Dem Karolek eine große Stange Dan ^iger
Bowke! . . . Trink den Schnaps schnell aus . Und dann
sattle schleunigst die Senta . Bezahlt wird morgen ! . . .
Gehab ' dich Wohl, Rauschenberg! Deine gütige Assi-
stenz wird nicht mehr vonnöten sein! Evbarm du dich
Setrost des Restes,der da noch in der Flasche schimmert!Md übernimm den Nachmittagsdienst für mich. Sag'
dem Herrn Rittmeister , ich hatte dringende Familien¬
angelegenheiten zu erledigen ! Der ist ja nicht so! Dank
auch schön!"

Bantz — die Tür war zu . . . Der Heini Klevenich
ging mit großen Schritten über den Marktplatz.

(Fortsetzung folgt.)

=£ Lesesrucht. ™
Was man nicht bespricht, bedenkt man nicht recht.

Var Automobil im englischen
Heeresdienst.

Ingenieur Horace Wyatt, Sekretär des Imperial Motor
Transport Council, gibt in der „Quarterly Review" einen
Überblick über die außerordentlichen wichtigen und mannig¬
fachen Leistungen des Kraftwagens im Heeresdienst:

Das Automobil hat in diesem Krieg eine bisher unerhörte
Leistungsfähigkeit erreicht. Es hat sich gezeigt, daß es dis
Transporte für die Truppen in einer Weise erleichtern kann,
die alle anderen Beförderungsmittel nahezu ausschließt. Der
hauptsächlichste, für die Heeresverwaltung brauchbare Auto¬
mobiltyp ist das Lastautomobil, das eine Last von 3 Tonnen
befördert und auf ebener Bahn eine Geschwindigkeit von etwas
mehr als 36 Kilometer die Stunde erreichen kann. Die übliche
Geschwindigkeit wird zwar nur 16 Kilometer betragen. DteS
genügt aber, um durch ein Kontingent von 100 Lastautos in
4 Stunden 300 Tonnen von der Eisenbahn nach einer 64 Kilo-
Nieter entfernten Front zu bringen. Diese 100 Autos nehmen
etwa die Hälfte des Platzes auf der Landstraße ein, den ein
mit Pferden bespannter Zug, der die gleiche Last bewältigen
soll, beanspruchen würde. Stauungen auf der Landstraße, die
bei einem Rückzug sehr gefährlich werden könnten, werden auf
diese Weile vermieden und bet einem schnellen DorrnarW



können die Autos sehr viel schnellen den Kolonnen folgen als
mit Pferden bespannte Wagen . Die Verpflegung der Truppen
ist durch die Autos auf eine neue Basis gestellt worden ; fri¬
sches Fleisch und neugebackenes Brot bilden jetzt die Haupt¬
nahrung an Stelle von Konserven.

Auch zum Transport von Verwundeten ist das Auto in
diesem Krieg mit Vorteil verwandt worden. Das Sanitäts¬
auto besteht aus einem Holzrahmen , der mit Leinwand über¬
deckt ist, und für vier Bahren Platz bietet . Andere Typen
haben einen Gang in der Mitte zwischen den Bahren und
einen Sitz für den Begleiter . Im allgemeinen ist es jedoch
zweckmähig, den Mittelgang fortzulassen und die Autos so zu
bauen , daß jeder einzelne Verwundete von außen behandelt
werden kann, ohne daß die anderen gestört werden. Dies ist
möglich, wenn man das Segeltuch so anbringt , daß der die ein¬
zelne Bahre verhüllende Teil auch einzeln geöffnet werden
kann. Die Bahren werden im allgemeinen von hinten in die
Autos geschoben. Zwei werden auf den Boden, zwei weiters
auf darüber angebrachte Bretter gestellt und mit Riemen fest¬
geschnallt. Natürlich muß die Federung der Autos sehr gut
gearbeitet sein, um den Stoß möglichst zu verringern . Die
Bahren sollten zwischen den beiden Achsen untergebracht sein,
jedenfalls nicht die rückwärtige Achse überschreiten, bei der der
Stoß am stärksten ist. Weiter werden zur Verwundetenpflege
Küchenautos (nicht mit Feldkiichen zu verwechseln) verwendet,
die nur Kessel, aber keine Backöfen haben und nur flüssige
Nahrung auf dem Weg vermitteln , den die Verwundetenautos
bis zum Lazarett zurückzulegen haben. Andere Autos sind als
Baderäume und Desinfektionsräume eingerichtet worden, mit
Röntgen -Apparaten ausgestattet . Dann befinden sich bakterio¬
logische Laboratorien und sogar kleine Operationsräume aus
Automobilen ; besondere Autos pflegen dann Apotheken, Steri¬
lisierungsapparate und Feldwäschereien zu enthalten.

Für die eigentlichen militärischen Operationen kommen
in Betracht die großen Auto-Omnibusse und Touristen-
Motorwagen , die für den Truppentransport fast unentbehrlich
geworden sind. Der ganze Vorrat von Pariser Auto-Omni¬
bussen (1190) war sofort bei der Mobilmachung angefordert
worden. Während des deutschen Vormarsches auf Paris ist
e' nmal eine Reihe von Bewegungen der französischen Truppen
nur dadurch möglich geworden, daß eine gewaltige Zahl von
Motor -Omnibussen zur Verfügung stand. Die übrigen 2-, 9-
nnd Isitzigen Autos werden für den Aufklärungsdienst sowie^
zur Verbindung zwischen Truppen und Hauptquartier benutzt.

Auch mit gepanzerten Wagen ist vielfach gearbeitet wor¬
den. Sie sind indessen etwas schwerfällig und lassen sich nicht
leicht wenden, wenn sie sich einem plötzlichen Hindernis gegen¬
über sehen. Man hat daher bereits versucht, solche Sondcr-
wagen zu bauen , die nach vorwärts und nach rückwärts gesteu¬
ert werden können, hat auch statt der Autos Motorzweiräder
verwendet, an denen leicht gepanzerte Seitenwagen mit
Maschinengewehren angebracht sind. Zur Beobachtung des
Feindes dienen besondere Leiter -Autos , die in der Art wie die
für die Feuerwehr verwendeten gebaut werden ; die Franzosen
laben auch Drachen (män-lifting kites ) verwandt , die ehters
Mann in die Höhe nehmen können und durch einen Kraft-
Wagen gezogen werden. Weitere Autotypen werden für draht¬
lose Telegraphie und als Unterbau für Scheinwerfer ge¬
braucht. Die Motore des Autos dienen in beiden Fällen
gleichzeitig als Kraft - und Antriebsquelle . Auch zur Reparatur
der Automobile werden die Autos selbst verwendet. Auf den
großen Heeresstraßen bewegen sich Lastautos , die eine Repa-
raiurwerkstätte für Automobile enthalten . Besonders sinnreich
sind einige Rote-Kceuz-Autos , die mit einem Kran ausgerüstet
sind, der Anstande ist, auf dem Weg liegengebliebene Autos
hochzuheben und sie, wenn nur zwei Räder noch brauchbar sind,
auf der Straße hinter sich herzuziehen.

Die Reparatur der Autos ist ein besonders schwieriges
Problem . Man hat zu Beginn des Kriegs alles angefordert,
was man bekommen konnte. Man muß Ersatzteile für alle
möglichen Autothpen vorrätig haben . Oft genug begegnet man
Gefährten der allerältesten Art , bei denen eS sich kaum mehr
lohnt, in langwieriger Arbeit Ersatzteile herzustellen, welche
die Industrie nicht mehr auf Lager hat . Ältere Mvdelle wer¬
den daher in sehr vielen Fällen ausgeschieden. Der Ersatz ge¬
schieht mehr und mehr nach einzelnen wenigen Modellen, di«
sich als besonders brauchbar erwiesen haben.
j  Der Verfasser schließt mit einem Ausblick auf die Zukunft
her englischen Auto-Lnduspie . Die englische Andutzris ist un¬

geheuer beschäftigt und hat für England und nanientlich auch
für Rußland das erforderliche Kriegsgerät zu liefern . In
noch viel höherem Grad hat die amerikanische Industrie zu
tun , da hier ja die Beschaffung der Arbeitskräfte keine Schwie¬
rigkeiten macht. Es ist sehr wahrscheinlich, daß am Ende des
Kriegs Amerika die englische Industrie stark überflügelt haben
wird. Für die britische Auto-Industrie ist diese Aussicht
keineswegs erfteulich , zunial auch jetzt jede englische Privat-
Industrie und mehr noch Privatpersonen nur aus Amerika
Autos erhalten können. Die Befürchtung ist nicht abzuweisen-
daß Amerika nach dem Krieg seine englischen Kunden behält,
da niemand gern Autos von mehr als einem Typ in seiner
Fabrik oder sonstigem Unternehmen verwendet. Auch ist zu
befürchten, daß nach dem Krieg eine enorme Zahl von auS-
rangierten Autos billig auf den Markt geworfen und die Auto-
Industrie noch weiter geschädigt wird.

Kus der Nriegszeir.
Unsere Verwundeten am Ostseestrande. Da dies JaHv

die Nordseebäder geschlossen Rieben , so macht sich jetzt an der
Ostsee, so schreibt uns ein Mitarbeiter , um so mehr buntes
Strand !eben bemerkbar. Und so manches gibt es hier zui
sehen, woran der im Frieden arglos Badende nicht dachte,
Zunral in der Nähe größerer Handelsstädte, wie Lübeck, wo
täglich nordländische Dampfschiffe und schmucke Segler mit
den neutralen Farben am Schiffsrumpf die Trabe passieren.
Dazu stellenweise die stolzen Flieger , die am Strande de«
Badegästen fast zum Greifen nahe kommen und ihre Fahr¬
zeuge in kühnem Bogen auf das Wasser herabfenkon. Das
Badöleben bietet also jegt verschiedene aktuelle Reize mehr.
Zwar ist das männliche Element merklich dünn gesät, wäh¬
rend Frauen und Kinder sich desto dichter versammeln , uui
in der schweren Zeit Erholung von der Stadtluft zu schöpfen.
Aber auch hier wendet sich natürlich die größte Aufmerftam-
keit des weiblichen Geschlechts den verwundeten Kriegern zu-
die das Glück hatten , tm Badeort einquartiert zu wecken.
Nicht nur , daß diese sich inmitten der fröhlichen Welt geistig
erfrischen-, Luft und Licht aus erster Ouelle gemessen und
ihre angegriffenen Glieder im warmen Meevessande dehnent
können, sondern wie die Frauen bereits m der Stadt sich dev
KriegSfürsorge tüchtig annahmen , wollen sie auch draußen rn
der Sommerfrische die Verwundeten erfreuen . Viele Ein¬
ladungen erhalten daher Äre Tavferqn in schöne Landvillen,
wie sie viele von ihnen nie zuvor betreten hatten , bewirtet von
liebreicher Frauen Hand, um dann in'.t herrlichen Rose nsträ-uss eit
glücklich in ihre Quartiere zurückzugehen „Man weiß doch,
wofür man in Deutschland kämpft", siigte mir -Eulich einer
von ihnen, der leuchtenden Auges von allem Guten erzählte«
das ihm in der Heimat zuteil geworden sei und sich daraus
freute , bald wieder an die Front zurückkehren zu dürfen . Jtt
Trmemünde . das ich neulich besuchte und zu meinem Er¬
staunen vollgepfropft von Hamburger und Lübecker Kurgästen
fand, hat sich sogar ein Sängerchor unter den Verwundeten
gebildet, den ein bekannter Hamburger Komponist, der dort
zur Erholung weilt, -ins Leben rief . Er veranstaltete eineS
Abends sogar ein Konzert im großen schönen Kurhaus , daS
sich dicht gedrängt mit bunten sommerlich geschmücktenGe¬
stalten füllte . Es Ivar über auch ein Vergnügen , die tapfereni
Krieger ihre patriotischen Chorgesänge vortragen zu hören-,
während aus obren Augen die Erinnerung an SetbsteelebteS
und die Besiegelung der erhebenden Worte blitzt; . Deö
Applaus , den. sie damit ernteten , hätte dann wohl sogar einen
Caruso befriedet . Hunderte van Händen, zart und weich,
streckten sich ' hnen entgegen, dankbar von jenen einen Genuß)
empfangen zu. haben, denen sie selbst hatten Vergnügen- be¬
reiten mögen. Einige Tage später wurden die verwundeten
von Lübeck ins Kurhaus als Gäste eingeladen und mit allein
Erquickenden, waS dre Heimat an schöner Natur , inneren^
Komfort, gutem Essen nnd liebevoller Bewirtung vermag«
erfreut . Erst spät mit der letzten Eisenbahn trennte man si<H
Dies wurde jedoch nicht ganz leicht, denn bei so großen An¬
lässen macht man schneller und inniger Bekanntschaft als soish,
Im langen bunten Zug begleiteten die Gäste mit lautem GiS,
sang die Rückkehrendcn. Die Mädchen trugen rote LamvilmH
voran , und von allen Seiten strömten die Trcwcmümder he«
bei« um am Pahrchof zugegen zu f«nt. Hier gab es M M,



rührteS Schütteln bet  Hände, eilt Zurufen irtifc Winken, noch
während sich der Zug schon beuegte, ton einer SeLhoftigkeit,
tete man es tonst nur bei schnell empfinvenden Südländern
gewöhnt ist. Ja , auch der Deutsche vermag sprudelnde Lebens-
impuise zu ossenbaren, wo es sich nicht um klostes Strohseuer
haiHelt, (ortderr  ern tiefgehender würdiger Anlatz die Herzen
t-es Volkes freudig zusammenklingenmacht. „Ein Tag am
Eirunde ist mehr als eine Woche ans dein Lande", sagte mir
ein Dckdearzt in bezug aus die fBatounbeten.  Nicht aflieiii  die
Wiinae.i I’räunev  sich fdteO unter dem Emsistitz der reinen
freien  Lust, sondern das Rauschen der Wogen durchd:e Stille,
der Anblick der fortwährenden Veränderung desselben
<elern-en.es üb! einen unendlich beruhigenden Einfluß auf die
Gedanken und seelische Stimmung ans, was unteren Ver-
trundeien rn erster Linie nvttut . Tal ' ächlich machen auch alle
dort einen sehr frischen heiteren- E-ntri .-k, sogar dre noch rfrit
schweren Wunden einhergehen. Die Lhffiziere besonders haben
in den Räumen tos Kur- und Konversatieusbauses, in detzem
Bill-rrd- und Spielräumen sie stets Partner und anregende
Gesellschaft finden, einen äußerst angenehmen Aufenthalt.
Und vielen Verwundeten, die ihre Rekonvaleszenz am Me-creS-
strande haben konnten, wird diese Zeit nach allen ausgestan-
denen Leiden eine schöne Erinnerung bleiben.

Eine Rächt im Zeltlager von Gall.poli. Ern packendes
Stimmungsbild einer Krieasnocht an der Pforte de? Orients
gibt der Dardanellen-Berichterstatter des „Journal ", Andre
Tube 2g, in seinem Blatte wieder.- „Es war ein seltsamer
Abertd; der Mond leuchtete fahl und grün. Der .afrikanische
Wind, den man auch Siroceo nennt, schlug uns heitz ins Ge¬
sicht. Dieser Wind regiert als ein Dämon, der dĉ i Menschen
Hei:ü> ist; der Staub ist sein mitschuldiger Gcnosie. Nnd
Wind nnd Staub führen einen verwirrenden Tanz auf. Bald
stützen hohe Wirbel in dicksten Mafien aus -das Feld herab;
man ist geblendet, man wird gewürgt, mar. spuckt die Seele
aus dem Leibe und vermeint zu ersticken. Bald stieben heim¬
tückische Staubwolken, die fein sind wie die Lust, durch die
Rillen nnd den Stoff des Zeltes; alles ist von Staub durch¬
setzt, das Master, die Wäsche, das Haar. lind mag es btau.jm
tfcer sanfter dahinstreichen, stets must man auf der Hut fein,
t-enn stets sind es die Menschen, die leiden muffen. Der Tag
war schwer— allein von der astatischen Küste sausten 700
Geschosse zu uns l-erüber. Das Erdreich wurde geradezu
duräipslügt. Der Flugsand, durch das seltsame Licht des
HalSmou/de? grün gefärbt, dehnt sich weithin ans, wie die
stak,ne de? Propheten. Und vor dem Zelt hebt eine sonder¬
bare Nacht cm, fiebrig und gespenstisch. DaS Zelt! . . . Wer
wird den Sang des Zeltes singen — den Sang vom stillen
Tempel der Rast, vom Glühofen des Mittags, von der eisigen
Oase dcr Nacht, voni Schlupfwinkel der Wanzen, Fliegen,
Tausendsüßler und Soldaten! . . . Unser Zelt ist rund; an der
Stange in seiner Mitte hängen Revaloer und klirrende Säbel.
Draußen heulen die Geschosse. Doch schlimmer ist an diesem
Übend der Wind, dieser fiebernde Wind, und dcr Staub , der
Gn den Augen brennt, die Kehle verdorrt nmd den Schlaf tötet.
Es ist unmöglich, zu lesen, denn jedes Licht ist verboten. So
bleibt nichts übrig, als zu rauchen. . . . Wir sind Bier in dem
Zelt : ein fieberkranker Geistlicher, der morgen heimkebren
wild, ein Leutnant, ehemaliger Fremdenlegionär, ein Unter¬
offizier und ein Journalist . Jeder sitzt auf feinem Feldbett,
Verl'inten in seine Gedanken. Einer stopft seine Pfeift frisch
iu.nL entzündet sie von neuem. Im sekundenlangen Licht des
brennondon Slreichholzes sicht man Augen glänzen. Dann
beginnt jemand zu sprechen. Eine heisere nnd wie von ferne
tönende Stimme, 'halblaut und gepreßt, scheucht die Schatten
auf, die Phantome ter Erinnerung . Wir richten uns auf
tnck lauschen. Es ist der Lcutnanit, der spricht, der Leutnant
ans der Fremdenlegion. Der Mann ist noch jung, vielleicht
— doch feine Haare sind weist. Seine grun-grauen Augen
find beweglich wie die einer Katze. Sein Gesicht, durch Gluten
und Stürm » gegerbt, gebräunt durch die Dünste und die
Sonne der Sahara , gleicht einem dmchackcrten Feld. Die
letzte Narbe stammt von einer Kugel, die durch das Ohr ein¬
drang. das Trommelfell zerriß, die Kinnbacke Zerschmetterte
und oberhalb des Halses wieder hinausging. Der Leeitnanit
-ist taub auf einem Ohr. Wenn er itzt, mutz er alle?. Fletsch
und Brot, in kleine Stückchen zerschneiden; der verletzte Nerv
gestattet ihm nicht, ordentlich zu kcnoen. Der Leutnant spricht
niemals, seine Kinnlade kann das n-cht recht vertragen. Dach
heute — in.dieser Nacht— beginnt der Leutnant zu erzählen.

War's der Sirocco, der fein Herz entblöhte? Oder drückt ihn
der Alp so schwer, daß die Sprache sich löst? Er erzäblt
Kriegserinnerungen. Szenen aus Kämpfen, ASemisuer, dir
wie Ausgeburten der Malaria waren lind während er sprach
und wir lauschten, bewegte sich die Leinwand unseres Zeltes
im Fieberwind der Dardanellennacht. Wild und farbig
klangen seine Worte in der Lust de§ Orients — in militari-
ffiem Tone, in  kurzen , oft abgerissenen Sätzen, mit plötz¬
lichen Pausen, die nichts waren als ein Ausrichen Denn
während er sprach, knackte die Kinnlade des Leutnants, knackte
ganz fürchterlich. . . So saßen wir zu P,ert in einem Z -tt-
der flsberkranke Geistliche, der Unteroffizier, der Leultnant
und >ch. Und draußen wogte der heihe, staubige Wind, durch-
töni von drn Stimmen der Geschosse— bis sin neuer Morgen
dämmerte über dem Zeltlager von Gollipoli."

Die Cholera in Süditalie«. Uns wird geschrieben: Nach
den neuesten Berichten der aus Süditalien nach der Schweiz
gelangenden Reisenden herrscht in Calabrien, Apulien und
Sizilien die Cholera autzerordsnSich stark. Wenn dem
gegenüber die Gesundhcitsberichte von dem in Norditalien
lagernden Heere um so günstiger lauten, so beweist dies zu¬
nächst nur. daß olle zu erübrigendensanitären Vorrichtungen
hier Hera»gezogen sind, deren Mangel sicb in der Bevölkerung
besonders des Südens .um so verheerender bemerkbar zu
machen beginnt. Während also Österreich-Ungarn von Norden
her dem italienische» Vordringen harte Riederlcrgcm le.
reilet, erwächst ihm von Süden aus ein natürlicher Bundes¬
genosse, der in  diesem Volte mehr Verwirruei-gen als anders-
wo crnzurichk.ii vermag, zumal genügende Mittel zu seiner
Bekämpfung nich-t freigemacht werden könne:., ohne Vor-
wundetenfüisorge und sanitäre Pflege der KämpfenLen ver-
hangmsvoll zu beeinträchtigen. Die Erfahrungen, dft wir
bei der leh-ten Cholera machten, zeigten, wie schiver es dort
selbst in normalen Verhältnissen ist, eine Verbreitung dreier
Krankheit vor allem auf dem Lande zu verh.ndern. Ta-
mals durften wir kaum andeutungsweiseüber den Umfang
der Epidemie berichten, da die italienische Regierung die
traurige Tatsache strengstens zu verheimlichen suchte. In
Wirklichkeit timen nur d.S nördlichen Großstädte, wo sich die
Krankheit täglich auf 10 bis 15 Fälle beschränkte, ziemlich
verschont geblieben. In vielen Lands!,vecken jedoch stand es
so schlimm, daß sich die wohlhabae.dceen Leute in ihren
Billen völlig vom Volke abgeschlossen hielten und die Türen
nur zum Empfang von unschädlichen Nahrungsmitteln
öffneten. Wieviele aber der Cholera zum Opfer fielen, bat
man summarisch nie erfahren, und mehr als je wird die
italienische Negierung jetzt bemüht sein, ihr Auftretein zu
verheimlichen. Die schlimmste Zeit für die Cholera in
Jtalrsn sind die Monate Cfioöct und November. In Len
heißen Sommermonaten pflegt sie sich erst langsam vorzu-
bcreiten, da die Sonnenstrahlen und die Trockenheit dem Ge.
Leihen der Bazillen nicht günstig scheinen. Kaum jedoch
weichen im September die Regengüsse Len verdorrten und
verschmutzten Erdboden aus und wirbeln die heftigen
Siroceostürme alle schädlichen Stoffe in die Luft empor, so
brechen sogleich die typhösen Fieber aus. Var allem nimmt
dann die Cholera, selbst wenn sie sich vorher nur sporadisch
zeigte, schnell epidemischen Charakter an. Vermehrt wird das
übel noch durch die bei den Südländern übliche Panik, die für
den ruhigen Beobachter nicht der Komik entbehrt. Täglich be¬
richtete der ..Meflaggero" von Soldaten, die cholerakra.uk ins
Hospiial kamen, wo ihnen der Arzt einen Liber fluten Wein
zur Heilung verschreiben mutzte. Den lustigsten Fall erlebte
ich in meinem römischen Stadtvierü-Ä. Ein Mädchen erkrankte
unter starken Leibkrämpfen, weshalb sämKiche Einwohner
innerhalb fünf Minuten ihre Wirtschaft im Stich liehen und
a>lS deni gefährlichen Hause ausrückten. Der herbeieilendr
Arzt indessen stellte nicht etwa Cholera fest, sondern — Ge¬
burtswehen. sth un strömten sämtliche entflohene Nachbarn in
die Krankenstube. ..Goft segne sie!", riefen die Frauen, und
trugen ihr Windeln, Mühchen ulsw., jede eine Freudeinyabe
S. Am glücklichsten aber war die Mutter de? gesegnetencidcheus, denn an Stelle der Cholera vermag selbst ein rnn»
erwünschtes StenJb als willkommener Gast zu erschein«».
MenigstklNS im Italien . Und es ist unübersehbar, welchen ver¬
hängnisvollen Eindruck in gegenwärtiger Zeck eine starke
Epidemie inmitten von Niederlagen und Hungersnot machen
wüßte!
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